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Die Verwandlungskünstlerin Vier Modi für ein Leben

A
ls vor genau zehn Jahren das
Zauberwort UMTS die Runde
machte und das „Universal Mo-
bile Telecommunications Sys-

tem“ zur dritten Generation des Mobil-
funks gekürt wurde, waren die Erwartun-
gen groß: UMTS sollte vor allem ein ho-
hes Datentempo in die mobilen Netze
bringen, anfangs war von zwei Megabit je
Sekunde die Rede. Das entspricht unge-
fähr dem Tempo eines DSL-Anschlusses
im Festnetz. Wir waren damals sehr skep-
tisch und schrieben im Mai 2001, wenige
Monate nach der Versteigerung der
UMTS-Lizenzen in Deutschland: „Beim
Datentransport hat sich mittlerweile Er-
nüchterung eingestellt. Das im vergange-
nen Jahr versprochene Tempo von zwei
Megabit in der Sekunde entpuppt sich als
Traumtänzerei. Dieser Wert ist zwar theo-
retisch zu erreichen, aber nur dann, wenn
man das Handy an die Wand nagelt und
sich direkt darüber eine Basisstation be-
findet. Realistisch sind 128 bis 384 Kilobit
in der Sekunde.“

Diese Prognose war voll und ganz rich-
tig. Zum Marktstart 2003 fehlten vor al-
lem die passenden Endgeräte, und als sie
dann endlich kamen, dümpelte UMTS jah-
relang mit 384 Kilobit je Sekunde dahin.
Die Anlaufprobleme des neuen Netzes
waren immens, die Technik sei nicht aus-
gereift, hieß es hinter den Kulissen, und
einer schob die Schuld auf den anderen.
Der schleppende Start war aber vor allem
der Tatsache geschuldet, dass pfiffige Ide-
en für den neuen Dienst fehlten. Jahre-
lang wurde eine ominöse „Killerapplikati-
on“ beschworen, die konkreten Vorstel-
lungen blieben jedoch diffus. Warum soll-
te man mit einem Handy ins Internet ge-
hen, zumal UMTS verflixt teuer war? So
profitierten von der dritten Generation
(3G) zunächst Geschäftsreisende, die mit
einer Datenkarte für das Notebook ins
Netz gingen.

Wie bei UMTS profitieren anfangs
nur die Geschäftskunden von LTE

Seinen Siegeszug trat der breitbandige
Mobilfunk erst mit den Smartphones der
aktuellen Generation an, und hier ist vor
allem das iPhone von Apple zu nennen,
das seit 2007 auf dem Markt ist. E-Mail
und Internet hatte es auf dem Handy
schon lange gegeben, aber das iPhone mit
großem Bildschirm und einfacher Bedie-
nung war der Durchbruch im Massen-
markt. Und „Killerapplikationen“, die
viel Datenvolumen generieren, sind ne-
ben der E-Mail vor allem die mobile Navi-
gation, Youtube-Filmchen und soziale
Netzwerke wie Facebook oder Twitter.

Heute arbeitet UMTS schneller denn
je. Zwar kann noch keine Rede von einem
flächendeckenden Ausbau sein, aber mit
der Erweiterung HSDPA werden in vielen
Ballungsräumen 3,6 oder 7,2 Megabit in
der Sekunde (MBit/s) erreicht, und an
manchen öffentlichen Plätzen sind es
schon 14,4 MBit/s. Trotz dieser guten
Nachrichten gilt UMTS in der Rückschau
als Fehlschlag, weil zu teuer, zu störanfäl-
lig, zu kompliziert und zu starr. Nun soll
eine neue Zukunft noch mehr Tempo brin-
gen, aber nicht nur das. „Long Term Evo-
lution“ (LTE) ist ein Paradigmenwechsel,
es ist die vierte Mobilfunkgeneration, die
alles besser machen soll: mehr Kapazität,
höhere Bandbreiten, bessere Funkabde-
ckung – und das alles zu geringeren Kos-
ten.

LTE bietet sehr hohe Übertragungsge-
schwindigkeiten – die Rede ist von mehr
als 100 MBit/s in einem 20 Megahertz
breiten Funkkanal – in Verbindung mit
sehr kurzen Antwortzeiten. Diese Ping-
oder Latenzzeiten sind nicht nur bei Inter-
netspielen wichtig, sondern auch für den
Abruf aufwendiger Websites. Derzeit sind
mit HSDPA Latenzzeiten um die 65 Milli-
sekunden typisch, im Festnetz mit DSL
etwa 20 Millisekunden. LTE will mit nur
10 Millisekunden aufwarten, und das ist
ein völlig neues „Surfgefühl“, weil sich
die Seiten aberwitzig schnell aufbauen.

Seine größten Vorzüge entfaltet LTE je-
doch bei der schlanken und effizienten
Systemarchitektur. Sie basiert unter ande-
rem auf dem Modulationsverfahren
OFDM, „Orthogonal Frequency Division
Multiplex“. Hinter diesem Wortungetüm
verbirgt sich der Gedanke, dass man –
wie bei DSL im Festnetz – den Daten-
strom parallel auf eine Vielzahl schmaler

Frequenzbänder (Unterträger) modu-
liert, die von Fall zu Fall geschaltet wer-
den können. Kommt es zu Störungen,
sind meist nur einzelne Unterträger be-
troffen, die sich gezielt deaktivieren las-
sen, während bei UMTS die gesamte
Übertragung auf der Kippe steht. OFDM
erlaubt also eine feine Granulierung und
geschmeidige Anpassung auch an schma-
lere Frequenzbänder, das Verfahren wird
bereits bei Rundfunk- und Fernsehüber-
tragungen wie etwa DAB oder DVB-T ver-
wendet.

Die zweite wichtige Innovation ist die
Mehrantennentechnik Mimo („Multiple
Input Multiple Output“), ebenfalls nicht
brandneu, sondern beispielsweise beim
Wireless-Lan-Standard „N“ im Einsatz.
Mit Doppel- oder Vierfachantennen
nimmt das Signal unterschiedliche Wege
zum Empfänger. Hindernisse stören weni-
ger, die Qualität und Datenrate einer
drahtlosen Verbindung werden erhöht.

Durch die Kombination von OFDM
und Mimo kann das zur Verfügung stehen-
de Frequenzspektrum deutlich effizienter
genutzt werden als mit der bisherigen
3G-Technik. Nicht allein das reduziert
Kosten: Basiert UMTS auf einer Vielzahl
von Netzelementen, Protokollumwand-
lungen und Signalwandlungen, nutzt LTE
nahezu durchgängig das Internet-Proto-
koll (IP) und verzichtet auf komplizierte
Zwischeninstanzen. Dazu kommen weite-
re schicke Details. LTE ist ein selbstorga-
nisierendes Netzwerk: Neue Funkzellen
werden aufgebaut und eingeschaltet, das
ist schon alles. Die umliegenden Zellen
bemerken den neuen Kollegen und sen-

ken ihre Leistung. Fällt eine Zelle mit ei-
nem Defekt aus, wird sie automatisch aus
dem System herausgenommen, und die
Nachbarstationen erhöhen ihre Sendeleis-
tung. Bislang mussten sogenannte Funk-
netzplaner bei der Inbetriebnahme einer
neuen Zelle das gesamte bestehende Um-
feld von Hand reorganisieren. Zu diesen
Kernideen von LTE kommt die Idee, Tele-
fonate im LTE-Netz stets nach dem Prin-
zip der Internettelefonie („Voice over IP“)
zu führen, die bisherigen Leitungsverbin-
dungen gelten als überholt.

LTE bringt aber nicht nur das mobile In-
ternet voran, das seit einigen Monaten ge-
radezu eine Wachstumsindustrie ist. Es
soll auch das Strukturproblem des Breit-
bandausbaus lösen, also mehr Haushal-
ten den stationären Zugang zu einem
schnellen Internet bieten. Wo das mit
DSL im Festnetz nicht möglich ist, richtet
sich die Hoffnung auf den Mobilfunk.
Folgt man der Bundesregierung, gibt es
das Problem eigentlich nicht. Zuletzt kon-
statierte Bernd Pfaffenbach, Staatssekre-
tär im Bundesministerium für Wirtschaft
und Technologie, auf dem „Breitbandgip-
fel“ der diesjährigen Cebit, 97 Prozent der
deutschen Haushalte hätten die Möglich-
keit, einen Internetanschluss mit 3 MBit/s
zu erhalten. Das Ziel der Bundesregie-
rung, bis zum Jahresende jedem Haushalt
mindestens 1 MBit/s zur Verfügung zu
stellen, werde man gewiss erreichen,
denn der Staat wolle Geld aus dem Kon-
junkturpaket in die Infrastrukturförde-
rung pumpen.

Ein genauerer Blick zeigt jedoch deut-
lich mehr weiße Flecken, die Zahlen

sind offenbar geschönt. Je kleiner der
Ort, je dünner die Besiedelung, desto ge-
ringer ist die Chance auf einen Breit-
bandanschluss. Schon 30 Fahrminuten
von Frankfurt entfernt gibt es in man-
chen Taunusgemeinden nur einen einzi-
gen Anbieter – die Telekom, die einen
mit DSL-Datenraten von 0,3 MBit/s ins
digitale Abseits schiebt: die vielbeschwo-
rene „digitale Spaltung“. Im Herbst ver-
gangenen Jahres haben die Universitä-
ten Oxford und Oviedo den Breitband-
ausbau in 66 Ländern verglichen, wobei
die Qualität und Geschwindigkeit der
Breitbandnetze und deren Verbreitung
in städtischen und ländlichen Gebieten
untersucht wurden. In der daraus erstell-
ten Rangliste spielt Deutschland nur im
Mittelfeld, auf Platz 27 hinter Ländern
wie Bahrein und vor Zypern. Auf Platz
eins liegt Südkorea, gefolgt von Japan,
Hongkong, Schweden, der Schweiz und
Holland. Die durchschnittliche Datenra-
te in den 66 Ländern liegt bei 4,75
MBit/s.

Selbst das bescheidene Ziel der Bundes-
regierung, flächendeckend 1 MBit/s be-
reitzustellen, wird nicht zu realisieren
sein. Im Januar hatten Netzwerkausrüster
wie Nokia Siemens Networks oder
Ericsson und Netzbetreiber wie Vodafone
mitgeteilt, es sei „keine Lösung in Sicht“,
die weißen Flecken termingerecht zu til-
gen. Auch die Telekom sieht das „Breit-
bandziel“ der Bundesregierung als ge-
scheitert an: „Wir werden bis Ende des
Jahres nicht alle Menschen mit ein Mega-
bit pro Sekunde erreichen können“, sagt
ein Sprecher.

Wo der DSL-Ausbau stagniert, setzt
man nun auf LTE und die sogenannte „di-
gitale Dividende“. Gemeint ist die Freiga-
be von Frequenzen im Bereich von 790
bis 862 MHz, die früher von Fernsehsen-
dern für die terrestrische Ausstrahlung
analoger Signale genutzt wurden. Diese
tief liegenden Frequenzen bieten sich für
LTE an. Je tiefer eine Frequenz, desto bes-
ser breitet sie sich weit ins Land hinein
aus. Hohe Frequenzen sind dagegen nur
in einem engen Umkreis zu empfangen
(können dafür aber mehr Informationen
tragen). Die Bundesnetzagentur wird nun
diesen Bestand und weitere, weniger be-
gehrte Frequenzen in den höheren Berei-
chen 1,8 GHz, 2 GHz und 2,6 GHz vom
12. April an versteigern. Zugelassen sind
nur die vier aktuellen Mobilfunknetzbe-
treiber T-Mobile, Vodafone, E-Plus und
O2. Die Unternehmen müssen sich ver-
pflichten, mit den ersteigerten Frequen-
zen zunächst Gemeinden oder Städte mit
höchstens 5000 Einwohnern zu versor-
gen, dann diejenigen zwischen 5000 und
20 000 Einwohnern, danach Städte bis
50 000 Einwohner und so weiter. Erst
wenn jeweils 90 Prozent Versorgung in ei-
ner Stufe sichergestellt sind, darf der Aus-
bau in der nächsten beginnen.

Breitbandanschluss für jeden mit
LTE? Das bleibt vorerst ein Traum

Das alles ist zwar noch weit entfernt
von einer Grundversorgungspflicht für
den Breitbandanschluss, aber immerhin
ein erster Schritt. Bislang konzentrieren
sich erste LTE-Vorführungen eher auf ful-
minante Bandbreiten in den Städten. Seit
Juni 2009 werden in Innsbruck 20 Statio-
nen mit je drei Sektoren mit LTE betrie-
ben. Das sind 60 Zellen, alle auf 2,6 Giga-
hertz, 20 MHz breit. Vorgeführt wurden
Datenflüsse von mehr als 30 MBit/s und
Ping-Zeiten von unter 25 Millisekunden.
Die Empfänger füllen noch Kofferräume.
Diese hochfrequenten Zellen reichen
höchstens einen Kilometer weit – jeden-
falls nicht bis in die Bauernstube auf dem
Land. Stockholm rühmt sich seit Mitte De-
zember eines LTE-Netzes, ebenfalls auf
2,6 GHz, das mit einem Samsung-USB-
Stick zu empfangen ist. Noch dümpelt der
Datendurchsatz dort allerdings bei „nur“
12 MBit/s.

Welche Geräte werden welches LTE
verstehen? Bisherige Handys, Smart-
phones und UMTS-Sticks sind nicht kom-
patibel, und wie beim Start von UMTS
wird zunächst Notebook-Zubehör für Ge-
schäftskunden im Vordergrund stehen.
Die Vielfalt der LTE-Frequenzen ist ein
weiteres Problem. Der Aufbau des neuen
Netzes wird jedenfalls ein jahrelanger
Kraftakt werden, schnelle Lösungen auch
und gerade für die Breitbandversorgung
sind nicht in Sicht. UMTS und LTE blei-
ben noch jahrelang nebeneinander beste-
hen. Im Betrieb wird es dann darauf an-
kommen, wie sich das jeweilige Netz bei
hohen Anforderungen verhält. Gerade
weil das Verfahren so flexibel ist und kei-
ne festen Verbindungen durchgeschaltet
werden, fragt man sich, wie einer bei gro-
ßem Gedränge verbunden bleiben wird.
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„Long Term Evolution“ im Mobilfunk

Wenn man Glück hat und nicht im Stau
steht, fährt man in gut 30 Minuten von
Frankfurt aus in den Taunus. Die hier her-
ausgegriffene Gemeinde bietet eine gute
Infrastruktur, sogar ein Bahnhof ist in Fuß-
laufweite. Auch mit dem Internet sieht es
prima aus. Sofern man dem
Breitbandatlas des Bundesministeriums
für Wirtschaft und Technologie
(http://bit.ly/9zq9Qc) glaubt: 22 Anbieter
stellen demnach eine Datenrate von
mehr als 1 MBit/s zur Verfügung. Vor dem
Umzug wird tagelang recherchiert, telefo-
niert und genau geprüft. Am Ende bleibt
ein Anbieter, nämlich die Telekom, und
die bietet hier ihr sogenanntes „Bauern-
DSL“ mit 0,3 MBit/s an. Alle anderen win-
ken ab. Sie wären ohnehin nur Wiederver-
käufer der Telekom-Infrastruktur, und bei
dieser geringen Datenrate funktioniere
die „Next Generation“-Telefonie nach dem
Voice-over-IP-Prinzip nicht. Über Mobil-
funk ins Internet zu gehen scheidet we-
gen fehlenden UMTS ebenfalls aus.

So bezahlt man notgedrungen bei der
Telekom 40 Euro im Monat, „endlos surfen
und telefonieren zum Komplettpreis“, für
einen DSL-Anschluss mit „bis zu“ 6 MBit/s.
Das Zauberwörtchen lautet „bis zu“. Ob-

wohl die Telekom nur ein Zwanzigstel der
vertraglich vereinbarten Leistung erbringt,
kassiert sie die volle Gebühr. Wir fragen
bei der Telekom mehrfach an, welche Aus-
baupläne es gebe und wann mit mehr
Tempo zu rechnen sei. Die Standardant-
wort mit Schulterzucken: Es ist nichts ge-
plant, es gibt keinen Ausbau. Warum
auch? Die Telekom hätte ja mit ihren „bis
zu“-Verträgen keine höheren Einnahmen.
Wie die Fachzeitschrift „c’t“ recherchiert
hat, geht die Telekom dort mit dem DSL-
Ausbau voran, „wo ihre Konkurrenten in
Vorleistung getreten sind. Statt noch
nicht erschlossene Gemeinden zu versor-
gen, zieht es der Ex-Monopolist offenbar
vor, die Konkurrenz systematisch durch ei-
nen redundanten Ausbau zu attackieren.“

Surfen mit Schmalband-DSL bedeutet
vor allem eins: auf vieles verzichten und
auf alles andere warten. Etliche Dinge
kann man sich grundsätzlich aus dem
Kopf schlagen. Etwa die Idee, ein aktuelles
Spiel im Netz zu kaufen und gleich zu la-
den. Bei Datenmengen im Gigabyte-Be-
reich liefe der Download etwa eine Woche
lang. Fernsehen per Internet ist ebenfalls
unmöglich, alle großen Videoportale kann
man getrost vergessen. Nicht einmal

kleinste Filmchen laufen ruckelfrei. Bilder
hochladen, um sie von der Drogerie aus-
drucken zu lassen: Das geht nur, wenn
man abends den PC stundenlang laufen
lässt. Jedes größere Update von Betriebs-
system oder Software legt die heimische
Infrastruktur ebenfalls für Stunden lahm.
Selbst bei bescheidenen Anwendungen
wie Internetsurfen oder E-Mail-Abruf ist
der enge Flaschenhals des Bauern-DSL
stets zu spüren: WWW-Seiten bauen sich
nur gemächlich auf, das Laden einer einzi-
gen E-Mail mit Megabyte-Anhängseln dau-
ert etliche Minuten. Die Liste des Leidens
ließe sich nahezu beliebig verlängern, und
man kommt ins Grübeln: Auf dem Dorf
reicht das Straßennetz bis zum letzten Ein-
ödhof. Es gibt Strom aus der Steckdose
und Wasser aus der Leitung. Der Postbote
muss jeden Tag seine Fahrt antreten, der
Rundfunk ist überall flächendeckend zu
empfangen. Nur beim Breitbandanschluss
ist man in dieser führenden Industrienati-
on einer verkorksten Regulierung und ei-
ner alles andere als funktionierenden
Marktwirtschaft ausgesetzt. Und ohne
eine gesetzliche Grundversorgungspflicht
wird sich daran in den kommenden Jah-
ren auch nichts ändern. (misp.)

Geduldsprobe für den mobilen Internetmenschen Z u den vielen Problemen, die rund
ums elektrische Fahren noch zu lö-

sen sind, gehört eines, das auf den ers-
ten Blick keines ist, im Gegenteil.
E-Autos sind flüsterleise, doch das kön-
ne im Stadtverkehr zu Problemen füh-
ren, wird immer gewarnt, weil man sie
schlicht überhören kann. Machen wir
uns nichts vor: Zwar soll man auf die
Straße schauen, bevor man sie über-
quert, aber wie oft verlässt man sich
doch nur auf das Gehör? Und im De-
zember wurde eine erste Untersu-
chung der amerikanischen Verkehrsbe-
hörden bekannt, nach der Hybridau-
tos, die in der Regel lautlos anfahren,
ungefähr doppelt so oft in Citylagen
mit Fußgängern oder Radfahrern kolli-
dieren wie herkömmliche Autos. Zwar
sind die Daten nicht repräsentativ und
nur vorläufig, aber die Tendenz
scheint eindeutig. Außerdem sagt uns
der gesunde Menschverstand, dass laut-
los schleichende E-Autos in verkehrs-
beruhigten Zonen ein Problem sein
können. Schon weil man gewohnt ist,
dass ein Auto Geräusche macht. Doch
dieser Überraschungseffekt wird ir-
gendwann verschwinden, und zum
Glück sind E-Autos bei höheren Tempi
(etwa von 30 bis 40 km/h an) durchaus
zu hören (Fahrtwind, Reifen), das
grundsätzliche Problem aber bleibt.
Die Stromer künstlich Lärm erzeugen
zu lassen wurde schon vorgeschlagen.
Das ist eine einfache, aber vielleicht zu
kurz gedachte Lösung. Lärm um des
Lärms willen möchte niemand haben,
erst recht nicht in der Stadt. Man muss
wahrscheinlich das eigene Verhalten
an die neue Situation anpassen und als
E-Auto-Lenker besonders auf Fußgän-
ger achten. fbs.

Ist UMTS im Mobilfunk
überholt? Jetzt startet
die neue Technik LTE.
Aber der Aufbau des
noch schnelleren Net-
zes wird ein Kraftakt.

Von Michael Spehr
und Fritz Jörn
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Dieser Bericht kann leider keine Kaufemp-
fehlung sein. Nicht etwa, weil die Offerte
„Mobiles Internet“ von Aldi Süd rundweg
abzulehnen wäre, sondern weil der am
Donnerstag der Cebit-Woche in den Filia-
len des Discounters angebotene Zehn-
Zoll-Netbook Medion Akoya E1222 wie
gewöhnlich längst ausverkauft ist. Aber
das soll nicht hindern, ein Ensemble aus
diesem Computerchen, dem Medion Mobi-
le UMTS-Stick und der dazu gehörenden
Prepaid-SIM-Karte von Aldi Talk / Medi-
on Mobile (worunter E-Plus als Provider
zu verstehen ist) näher in Augenschein zu
nehmen.

Zunächst das, was Aldi-Kunden vorran-
gig interessiert – der Preis: 299 Euro hat
der Netbook gekostet, der so oder so ähn-
lich auch wieder mal ins Angebot kom-
men dürfte. 49,99 Euro kostet der UMTS-
Stick, der mit jedem Note- und Netbook ar-
beitet, und 12,99 Euro sind für das „Aldi-
Talk Starter-Set“, die Prepaid-Karte zu be-
rappen, wovon 10 Euro Erstguthaben wer-
den. Stick und SIM-Karte gibt es nach wie
vor an der Kasse der Filiale.

Die nächste Frage: Ist solch ein Net-
book eine besonders preisgünstige Mög-
lichkeit, dem Enkelchen einen Rechner zu
verschaffen, auf dem er seine Schlachten
mit „World of Warcraft“ schlagen kann?
Antwort: Freilich nicht, dafür taugt der
mit „Windows 7 Starter“ und Office-An-
wendungen genug beschäftigte Intel Atom
N450 (1,66 Gigahertz, integrierter Grafik-
chip) wirklich nicht. Ein Netbook mit die-
sem Prozessor, nur einem Gigabyte RAM
und einer 250-GB-Festplatte ist aktuell
einfach die notdürftigste Windows-PC-
Ausstattung für unterwegs in besonders
handlichem Format – und im Falle des
Aldi-Rechnerchens in einem durchaus an-
sprechenden Outfit. Die Tastatur ist posi-
tiv hervorzuheben, das Display spiegelt ge-
nauso wie bei Netbooks mit 2 GB RAM
für 100 Euro mehr. Entschlossene Schrau-
ber mit Interesse an einer RAM-Aufrüs-
tung finden einen E1222-Striptease bei

ndevil.com im Netz. Die Operation am of-
fenen Herzen des Netbook macht dem Be-
nutzer klar, wieso das Gehäuse so unange-
nehm warm wird.

Der Werbeflyer „Mobiles Internet mit
Aldi“ zeigt eine fröhliche Familie vor ih-
rem Netbook und groß die Preise für die
Flatrates (24 Stunden 1,99 Euro und 30
Tage 14,99 Euro). Auf den Seiten 2, 3 und
4 enthält das Werbeblatt dann so viel mit
Fußnoten gespicktes Leistungsbeschrei-
bendes, genauer gesagt Leistungen Präzi-
sierendes und nicht selten dabei deutlich
Einschränkendes im Kleinstdruck, dass es
in einer jedem Rentner zugänglichen
Schriftgröße kaum auf dieser Zeitungssei-
te abzudrucken wäre.

Internet ist ja nicht Internet, auf die Ge-
schwindigkeit kommt es an. Schnell hieße
UMTS mit HSDPA wie High Speed
Downlink – wenn E-Plus mit dem Ausbau
nur schneller vorankäme. EDGE wie En-
hanced Data Rates for GSM ist nervtötend
schleppend. Was auf uns zukam, haben
wir einer Übersichtskarte der Netzversor-
gung von Medion Mobile auch bei starker

Vergrößerung nicht entnehmen können.
Ein blaues Licht statt grün wie EDGE am
funkenden Stick sagt einfach: Glück ge-
habt, wir surfen mit UMTS.

Wie eine gebuchte Flatrate ausge-
bremst wird, liest sich im Kleingedruckten
so: Ab einem Datenvolumen von 1 GB je
24 Stunden (oder 5 GB je Kalendermo-
nat) „steht GPRS-Bandbreite (maximal 56
Kilobit je Sekunde) zur Verfügung.“ Wie
es mit dem „Verbindungsassistent“ ge-
lang, überhaupt eine Flatrate zu buchen,
bleibt schleierhaft: Die diese Buchung be-
stätigende SMS traf nie ein. Guthabenab-
fragen beantwortet unser neuer Lieblings-
feind lakonisch mit „No response“.

Richtig ärgerlich wird es, wenn eine Auf-
ladung schiefgeht, weil mittendrin die
schwache Verbindung zusammenbricht.
Dann bekommt man es mit der „Persönli-
chen Kundenbetreuung von Aldi Talk mit
Medion Mobile“ zu tun – Vertröstungen
und falsche Auskünfte aus einem gelang-
weilten Callcenter vom Allerfeinsten. „72
Stunden Bearbeitungszeit“ dehnten sich
zu einem vagen „in den nächsten Tagen“.

Die mehr als 1000 schmalen Frequenz-
kanäle je Band können einzeln und se-
kundengenau dem einen oder anderen
Nutzer zugeordnet werden, und solan-
ge Platz ist, kommt es nicht darauf an,
wie. Was aber, wenn einzelne Nutzer
sehr stoßweise arbeiten? Welche Prio-
rität bekommen dann ihre Pakete?
Wann sind sie dran und wie schnell?
Kommen Pakete gruppenweise in
Blockabfertigung, oder reicht LTE Pa-
ket für Paket einzeln durch?

Und damit sind sogleich weitere Be-
fürchtungen verbunden, die nicht allein
aus der Technik des neuen Standards re-
sultieren, sondern die Zukunft des In-
ternets betreffen. Schlüsselworte sind
„Quality of Service“ und „Deep Packet
Inspection“. Die Idee der Netzbetreiber
besteht darin, die bisherigen Prinzi-
pien, dass jedes Byte frei und gleich ge-
boren ist und dass jeder Kunde an sei-
nem jeweiligen Aufenthaltsort die
höchstmögliche Datenrate bekommt,
über Bord zu werfen. Der Euphemis-
mus „Quality of Service“ soll bedeuten,
dass mehr Tempo in den Netzen mehr
kostet. Die „Deep Packet Inspection“
soll es erlauben, den Inhalt einzelner
Datenpakete zu inspizieren, um be-
stimmte Dienste zu diskriminieren.
Wer etwa einen Film online sieht, müss-
te je Bit und Byte mehr bezahlen als für
das Lesen seiner E-Mail, so, als ob Was-
ser zum Trinken teurer würde als das
zum Baden oder Blumengießen.

Die Mobilfunker als bislang recht-
lich neutrale Mittler würden zu Kon-
trolleuren und Regulierern der Inhalte.
Das ist übrigens keine unbegründete
Angst. Im vergangenen Jahr berichtete
das „Wall Street Journal“, dass die ira-
nischen Behörden die „Deep Packet In-
spection“ zur Überwachung, Zensur
und Verfolgung von Oppositionellen
einsetzen. Die Technik stammt vom
Netzwerkausrüster Nokia Siemens Net-
works. So wird das übergeordnete The-
ma „Netzneutralität“ heiß diskutiert,
vor allen Dingen in den Vereinigten
Staaten. Während die amerikanische
Regierung überzeugt ist, dass die Zu-
gangsanbieter Datenpakete von und
an Kunden unabhängig davon, woher
sie stammen oder welche Anwendun-
gen die Pakete erzeugt haben, unverän-
dert und gleichberechtigt übertragen
müssen, tendieren die europäischen
Staaten dazu, dem Druck der Netzbe-
treiber nachzugeben. Viele solcher
Feinheiten erschließen sich in der all-
gemeinen Begeisterung über das neue
Mobilfunkverfahren noch nicht. Jeder
darf auf alles hoffen. Wie immer wer-
den erste Enttäuschungen nicht auf
sich warten lassen, und wenn sie dies-
mal nur wieder von den armen Bauern
auf dem Land kommen werden.

Unglaublich, wie die Zeit vergeht. Be-
reits seit einem Vierteljahrhundert le-
ben wir mit dem Satz, dass der PC die
Lösung all der Probleme sei, die man
ohne ihn nicht hätte. Und alltäglich ist
mitzuerleben, wie das beständig schlim-
mer wird. Denn was vom PC galt und
gilt, das trifft ja auch aufs Bluetooth-
Smartphone, die geotaggende Kamera
oder die Multimedia-Datenbanksoft-
ware zu.

Frau P., eine stets rechnende Schwä-
bin, die es nach Südhessen verschlagen
hat, kauft in Darmstadt ein Notebook.
Und zwar in dem Supermarkt, wo man
behauptet, teuer zu hassen, was Frau P.
aus dem schwäbischen Herzen gespro-
chen ist. Vorausschauend wählt sie un-
ter den Asus-Modellen eins mit Blu-
ray-Laufwerk. Dass der Verkäufer Herr
N. mit der Behauptung „Ihr DSL brau-
chen Sie nur umzustecken“ dummes
Zeug redet, regt Frau P. nicht weiter
auf. Dass ihr Notebook mit Blu-ray-
Laufwerk aber eine eingeschobene
Bluray-Scheibe als leer bezeichnet, wo
doch Leonardo DiCaprio dank erheb-
lich gesteigerter Bildqualität, Datenra-
te und Speicherkapazität rattenscharf
drauf sein sollte (und tatsächlich auch
ist), befremdet sie.

Ihren DSL-Anschluss bringt Frau P.
unter Windows 7 auf dem Asus selbst
zum Laufen, obwohl das die Eingabe
nervig langer Ziffernfolgen in Unterme-
nüs von Untermenüs erfordert. Wegen
Bluray aber marschiert Frau P. ins Ge-
schäft zurück. Eigentlich möchte sie
nur wissen, wo sie das Programm su-
chen muss, das ihr und ihrem Laufwerk
den Anblick von Leonardo erschließt.

Aber mit Herrn N. gerät sie an einen
begnadeten Ferndiagnostiker: Also,
entweder sei die Blaustrahl-Scheibe
selbst oder aber das Laufwerk des Rech-
ners defekt – am besten bringe Frau P.
mal alles vorbei, dann sehe man weiter.
Den Vorschlag der Kundin, in ein de-
monstrativ herumstehendes Asus-Note-
book eine Bluray einzuschieben, weist
er von sich: Das sei eindeutig ein Pro-
blem von Frau P.s Exemplar.

Alles Kokolores: Ein Anruf bei Asus
Deutschland mit parallel laufender
DSL-Verbindung führt zum Download
der Software, die Leonardo auf den
Schirm bringt. Blöd genug, dass die Teu-
er-Hasser Notebooks mit Bluray ohne
aktualisierte Software verkaufen. Rich-
tig ärgerlich, wenn ein Verkäufer wie
Herr N. davon offenbar gar keine Ah-
nung hat oder haben will. (py.)

W er mehr als eine Kamera hat,
weil er um ihre unterschiedli-
chen Stärken und Schwächen

weiß und nicht dem Kinderglauben an-
hängt, bei der richtigen Marke bekomme
man eine für alles, kennt das Dilemma:
Man hat die falsche dabei. Das Konzept
der Ricoh GXR lässt sich ganz kurz zu-
sammenfassen: Mit einem Handgriff wird
sie durch Austausch von Modulen im
Grundgehäuse eine andere Kamera.

Im Gehäuse befinden sich die Energie-
versorgung, der interne Speicher und die
Speicherkarte, der Monitor und seine An-
steuerung, sämtliche Bedienungselemen-
te samt den Menüs, die I/O-Schnittstellen,
der Blitz, die JPEG-Bildverarbeitung so-
wie die Dateierzeugung für JPEG- und
Raw-Dateien und die gesamte Bildwieder-
gabe. In den auswechselbaren Modulen
stecken das Objektiv samt Verschluss,
Blende und Autofokus, ein von Modul zu
Modul unterschiedlicher, auf das Objektiv
abgestimmter Sensor (CCD oder CMOS),
die Analog-Digital-Wandlung, die Bildver-
arbeitung der Raw-Dateien einschließlich
Zwischenspeicherung und Rauschreduzie-
rung und die Bildstabilisierung.

Genauso wie man dem Grundgehäuse
mit einem Handgriff einen von mehreren

optischen oder den sehr guten elektroni-
schen Aufstecksucher (kippbar, 920000
Bildpunkte) in den Blitzschuh schiebt,
wechselt man die bis auf eine Steckerleiste
rundherum gedichteten Module: eine Ent-
riegelungstaste am Gehäuse drücken, das
eine Modul nach rechts wegschieben, das
andere nach links hinein bis zum Einras-
ten. Es funktioniert butterweich und präzi-
se. Die globalen Einstellungen der Kame-
ra bleiben beim Wechsel gleich. Je nach
eingesetztem Modul können aber Menü-
punkte hinzukommen oder verschwinden;
das Modul sorgt dafür, dass der Benutzer
auf der Bedienungsoberfläche gezeigt be-
kommt, welche Möglichkeiten er hat.

Erprobt haben wir die zwei derzeit ver-
fügbaren Module, zwei weitere – ein
Zoom 1:3,5-5,6/28-300mm (alle Brenn-
weitenangaben Kleinbildäquivalent) mit
CMOS-Sensor und eine 1:2,5/28mm Fest-
brennweite mit einem CMOS im APS-
C-Format – hat Ricoh im vergangenen Mo-
nat für die zweite Jahreshälfte angekün-
digt. Ein Austausch zwischen dem 10-Me-
gapixel-Modul S10 (1:2,5-4,4/24-72mm,
CCD-Sensor im 1/1,7-Zoll-Format, VGA-
Video 640 × 480) und dem Modul A12
(Makroobjektiv 1:2,5/50mm, 12,3 Mega-
pixel, CMOS-Sensor im APS-C-Format
23,6 × 15,7mm, HD-Video 1280 × 720)
verwandelt die Kamera in wahrhaft jeder
Beziehung. Geht sie mit dem Zoom-Ob-
jektiv als eher unauffällige Kompaktka-
mera jederzeit durch, verliert sie mit dem
wesentlich voluminöseren Makromodul
jegliche Taschengängigkeit. Aber was die
GXR dafür an Bildqualität gewinnt!

Tatsächlich war es so, dass wir die meis-
te Zeit mit dem A12-Modul fotografiert
haben. Einerseits liefert es vorzügliche
Schärfe bis zu den Formaträndern. Ande-
rerseits lässt sich sehr schön mit seiner
Lichtstärke und den Unschärfen bei offe-
ner Blende spielen. Zu Recht rühmt Ri-
coh die harmonischen Zerstreuungskrei-

se, also das, was unter dem Begriff „Bo-
keh“ (was auf Japanisch unscharf bedeu-
tet) groß in Mode gekommen ist, seit sich
herumgesprochen hat, dass Digitalkame-
ras mit kleinem Sensor damit Schwierig-
keiten haben. Die Trennung von näheren
und ferneren Details eines Bildes durch
gezielt eingesetzte Unschärfe gelingt mit
dem A12-Modul hervorragend – wenn
man ein bisschen Zeit mitbringt. Denn
der Autofokus fährt öfter mal vor und zu-
rück von Anschlag zu Anschlag, bis er
sich so richtig entschließen kann. Auch
das A10-Modul zeigt sich in diesem Punkt
nicht gerade schnappschusstauglich.

Eine Null-Problemo-Knipskamera will
die GXR sicherlich auch nicht sein. Die
Bedienung, bei der man auf alle Aufnah-
me-Parameter Zugriff erhalten kann, rich-
tet sich ersichtlich an den ambitioniert
und mit Überlegung fotografierenden
Amateur. Er wird schon beim A10-Modul
mit sehr guter Bildqualität belohnt, die an
die des Makro-Moduls allerdings nie her-
ankommt, sondern das „sehr gut“ in den
einer Kompaktkamera gesetzten Grenzen
verdient.

Das auf den ersten Blick verblüffend
überzeugende Modulsystem der Ricoh
GXR („Warum ist darauf eigentlich noch
niemand vorher gekommen?“) hat natür-
lich einen entscheidenden Haken: Billig
kann der Tausch von Optik und Sensor
nicht sein. Man hält dann doch den Atem
an, wenn man eine Ausrüstung mit zwei
Modulen und dem elektronischen Auf-
stecksucher zusammenrechnet. Der ist
mit rund 250 Euro (alles Preise aus dem
Internet) noch die preisgünstigste Kompo-
nente. Das Gehäuse kostet etwa 460
Euro, das Modul S10 mit dem Zoom rund
370 Euro und das A12-Modul rund 670
Euro. Macht zusammen 1750 Euro, und
dafür kann man sich anderswo schon eine
ganze Menge Kamera samt herkömmli-
cher Wechseloptik kaufen.

An manchen Tagen lebt der Mensch ja
mehr im Computer als in der realen
Welt. Lässt die sich mit der Videokame-
ra filmen, so ist das im Virtuellen noch
einfacher. Schnell mal zeigen, wie sich
ein Softwarefehler beheben lässt, wie
ein Gamer gewinnt oder wie mit Soft-
ware gesteuerte Geräte endlich tun,
was sie sollen, das erledigt – wiederum
Software. Diese sogenannten Screen-
cast-Programme fangen oben mit Capti-
vate von Adobe an, um sich in kostenlo-
ser Software auf dem Computer (wie
Jing) oder gleich im Netz (wie Screen-
toaster) zu verlieren. Während die Krea-
tivgilde um das umständliche Captivate
kaum herumkommt, hat sich sonst viel-
fach Camtasia von Techsmith als Mittel
der Wahl durchgesetzt. Da diese Soft-
ware selbst Pädagogen bei der Einrich-
tung von Plattformen fürs E-Learning
nicht überfordert, nutzen wir sie eben-
falls unfallfrei seit geraumer Zeit. Nun
aber betritt BB Flashback nachdrück-
lich den Set. Deutlich preiswerter als
Camtasia, bietet sie zwar nicht so viele
Funktionen, fühlt sich aber noch handli-
cher an.

Flashback nimmt alles auf, was sich
auf dem PC bewegt; auch Töne. Die Bild-
formate umfassen den weiten Bereich
von 640 × 480 Pixel – was für viele An-
wendungen ausreicht und sich schlank
etwa in You Tube macht – bis 1600 ×
1200 Pixel. Der gewünschte Bildschirm
lässt sich ebenso auswählen wie die Ton-
quelle, was für gleichzeitig oder später
eingesprochene Kommentare nützlich
ist. Entweder wird der komplette Bild-
schirm erfasst oder ein Rahmen wie das
Fenster einer Software oder ein selbstde-
finiertes Rechteck. Aufnahmetaste drü-
cken, aufnehmen, fertig. Danach liegt
das Video übersichtlich als Video- und
Tonspur vor, die miteinander gekoppelt
sind, sich jedoch trennen lassen. In der
Videospur ist jedes der üblicherweise
acht Bilder („Frames“) je Sekunde nicht
nur anklickbar, sondern erscheint unter
dem Mauszeiger als Miniatur. Wer mehr
Dynamik will, wählt bei der Aufnahme
einfach mehr und bis zu 100 Bilder je Se-
kunde, wodurch das fertige Video dicker
wird. Der Mauszeiger ist farblich unter-
legt und hat eine eigene Zeile in der Vi-
deospur, was das Ansteuern von Aktio-
nen enorm erleichtert.

Für den, der via Video etwas erklären
möchte, beginnt nun die eigentliche Ar-
beit: Ein Zoom lenkt die Aufmerksam-
keit auf Details, und einblendbare
Sprechblasen fassen Erklärungen.
Selbst weitere Videos oder Bilder impor-
tiert das Video. Die Funktion „High-
light“ wirft einen Spot auf das, was wich-
tig ist. Selbst Schaltknöpfe mit Funktio-
nen bis hin zum Aufrufen von Websites
lassen sich rasch herklicken. Besonders
instruktiv ist das nachträgliche Einfü-
gen von Mausklicks, unterschieden nach
rechter und linker Taste sowie Doppel-
klick. Das Arbeiten ist intuitiv, die Struk-
tur klar und übersichtlich. Am Ende
wundert sich der virtuelle Kameramann
am meisten darüber, dass er nicht ein-
mal den Punkt „Help“ aufrufen musste.
Eine deutschsprachige Version der ge-
samten Software wird übrigens der Som-
mer bringen. Mit einem Klick schließ-
lich landet das fertige Video passgenau
dort, wo es hingehört. Ob FTP, You
Tube oder die eigene Festplatte, der Ka-
meramann braucht sich nicht um die
passenden Einstellungen zu kümmern.
BB Flashback gibt Videos nicht nur als
Flash, in Quicktime mit H.264-Kompri-
mierung, Windows Media Video
(MWV) oder AVI aus, sondern sogar als
PowerPoint, was mit Recht als letzte der
Exportfunktionen aufgeführt ist.

Im Vergleich zum Camtasia fehlen
BB Flashback derzeit noch zweieinhalb
Dinge. Da sind einmal die Übergangsef-
fekte von einer zur nächsten Einstel-
lung, da hätte mancher zum andern ger-
ne noch einen Fading-Regler für die
Lautstärke. Untertitel und Schrifttafeln
zudem lassen sich mit Camtasia derzeit
noch bequemer produzieren. Doch das
wird BB Flashback auch noch schaffen,
wobei die schnörkellose Bedienerfüh-
rung, die ohne größeren Lernaufwand
zu professionellen Ergebnissen führt, ge-
wiss nicht leiden wird. BB Flashback ist
somit nicht nur eine preisgünstige Soft-
ware für vielerlei Filme mit dem Bild-
schirm als Location, sondern rundum
sympathisch.  NILS SCHIFFHAUER

Info: BB Flashback zum Download unter www.
bbsoftware.co.uk, je nach Funktionsumfang zwi-
schen kostenlos (Express) und 159 Euro (Pro).

Adobe Captivate http://tryit.adobe.com/de/capti-
vate, etwa 620 Euro; Camtasia Studio www.tech-
smith.de, 263 Euro; Jing www.jingproject.com
(kostenlos), Screentoaster www.screentoaster.
com (kostenlos, Web-basiert)

Tecmo

Die Kamera zum Zusammenschieben

Der koreanische Hersteller Samsung
tritt auf immer mehr Feldern der „wei-
ßen Ware“ auf dem deutschen Markt an.
Wie ernst es ihm damit ist, zeigt er nicht
nur mit einem Entwicklungszentrum in
Stuttgart, sondern auch mit dem Erwerb
einer Fabrik für Haushaltsgeräte in Po-
len, der ersten in Europa. Das verkürzt
und verbilligt die Vertriebswege be-
trächtlich, wenn auch vor allem die teu-
ren und aufwendigen Geräte weiterhin
auf dem Seeweg aus Fertigungsstätten
in China und Südostasein kommen. In
dem modernen Werk in Poznan soll die
Produktion von Waschmaschinen und
Kühl-Gefrier-Kombinationen im zwei-
ten Quartal beginnen.

Nach Waschmaschinen gibt es hierzu-
lande jetzt auch Kondenstrocker von
Samsung, und zwar anfangs nur im geho-
benen Segment. Das Modell SDC-18809
mit einem Fassungsvermögen von bis zu
acht Kilogramm kommt mit 14 Program-
men für jede Art von Wäsche, auch mit
der Möglichkeit, einen eigenen Ablauf
zu programmieren. Da der Trockner im
Design zur Waschmaschine passen soll-
te, hat er ebenfalls ein riesiges 33-Zenti-
meter-Bullauge und vor allem kann man
dieses rechts und links anschlagen, so ist
man flexibler beim Umladen aus der
Waschmaschine in den Trockner. Die
Trommel im Diamant-Design schont die
Wäsche besonders gut, eine Kondens-
wasseranzige informiert optisch über ih-
ren Füllstand. Das gut ausgestattete Top-
modell kommt im Mai in den Handel
und wird um 750 Euro kosten.

Die erste „Solar Aktiv“-Waschmaschi-
ne WF-9844 kann man an eine vorhan-
dene Solaranlage anschließen, das spart
bis zu 50 Prozent Energie, bis zu 300
Euro im Jahr. Dabei regelt eine Steue-
rungselektronik die Mischung von Kalt-
und Warmwasser, man kann auch Re-
gen- oder Brunnenwasser nutzen. Das
Spitzenmodell fasst bis zu acht Kilo Wä-
sche. Es hat einen Direktantrieb und ent-
spricht der Effizienzklasse A minus 20,
braucht also 20 Prozent weniger Strom
als Klasse A.

Noch mehr Aufwand wurde für die
neue Generation von Kühl- und Gefrier-
geräten getrieben. Jede der drei Modell-
reihen wurde auf ein bestimmtes Ziel
hin optimiert: Entweder auf Energieeffi-
zienz, auf Design oder auf die techni-
sche Ausstattung. In die Türen sind 18
Zentimeter große LCD-Displays mit
Touchscreen eingelassen, auf denen
man die Temperatur kontrollieren, Fo-
tos anschauen oder Nachrichten hinter-
lassen kann, der Innenraum mit ver-
schiedenen Temperaturzonen wird opti-
mal über Düsen temperiert, die auf al-
len Ebenen Kühle verteilen. Die Einrich-
tung mit Tablaren und Ablagen ist varia-
bel bis hin zu herausnehmbaren, die
man als Tablett nutzen kann, blaues
LED-Licht setzt Akzente. Unter den
Kombinationsgeräten gibt es ebenso
wie bei den neuen Side-by-Side-Model-
len eines, das sogar in die Effizienzklas-

se A++ eingruppiert ist, bei den letztge-
nannten sogar zum ersten Mal auf dem
deutschen Markt. Voraussetzung ist im-
mer das Vorhandensein der No-Frost-
Technik, denn ohne diese wird, weil sich
im Innern Eis ansetzen kann, aus der
Klasse A++ im täglichen Gebrauch sehr
schnell ein B-Gerät.

Das auffallendste neue Gerät ist frei-
lich der Staubsaugerroboter Navibot
SR-8855. Er kann Hart- und Teppichbö-
den völlig selbständig reinigen und sich
dabei im Raum orientieren, weil seine
Bordkamera ihm dazu 30 Bilder je Se-
kunde übermittelt. Er weiß, wo er
schon gesaugt hat, erkennt und umgeht
Hindernisse und hat eine patentierte
Turbobürste, die verhindert, dass sich
Haare darin festhaken. Sogar einen
Hepa-Filter hat der Flachmann, der,
wenn ihm der Saft ausgeht, selbstätig
an seine Ladestation fährt, sich ertüch-
tigt und dann dort weitermacht, wo er
aufgehört hat. Man kann ihm Grenzen
setzen oder eine Reihenfolge vorgeben,
er ist auch zeitlich programmierbar. Die-
sem Helferlein, das für 700 Euro dieser
Tage in den Handel kommt, wollen wir
bei Gelegenheit mal auf die Bürste füh-
len.  MONIKA SCHRAMM

Die Wahrheit steht im Kleingedruckten
Mobiles Internet mit Aldi – Werbung und Wirklichkeit / Von Hans-Heinrich Pardey

Das Übliche vom Stern
der Teuer-Hasser

Mehr weiße Ware aus Fernost
Samsung erweitert sein Angebot von Haushaltsgeräten

Videos aus dem Innern des PC
BB Flashback filmt den Umgang mit Software

Vorratskammer: Neuer Side-by-Side-Typ

Fortsetzung von der vorigen Seite

Hoffnung LTE

Kaum ein Kamerasegment bie-
tet derzeit so bemerkenswerte
Neuheiten wie das der Kom-
paktkameras mit Wechsel-
optik und größerem Sensor.
Besonders interessant er-
scheint die Ricoh GXR, die
man sich nach Bedarf aus Mo-
dulen zusammensetzt.

Von Hans-Heinrich Pardey

Foto Pardey

Schmuck schaut es
schon aus: Das mobi-
le Internet à la Aldi
mit dem 10-Zoll-Net-
book von Medion
und dem UMTS-
Stick von Medion
Mobile (E-Plus)

Baukasten: Die Ricoh GXR mit Aufstecksucher und Makroobjektiv, daneben umgedreht das Modul mit dem Zoom  Foto Pardey

Mach’ mal: Staubsaugerroboter Navibot
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